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Kristina Pia Hofer 

 

Filmische Repräsentation als agentieller Schnitt: 
Exzess, Bedeutung und Materialität im Exploitationkino 

Karen Barads Konzept einer semiotisch-materiellen Intra-Aktion scheint mit Fragen nach Bedeu-
tungsbildung in filmischer Repräsentation nur schwer vereinbar. Für Barad selbst verstellt ein Fo-
kus auf Prozesse der Mediatisierung den Blick auf das Wesentliche (das Stoffliche als Lebendiges, 
die „empirische Welt“, siehe Barad 2003: 823), da dieser ausschließlich vom Menschen generierte, 
weitgehend entkörperte Grammatiken und Zeichensysteme privilegieren würde. Sie argumentiert 
dafür, die Welt (und somit auch die Produktion von Bedeutung) stattdessen als Phänomen zu be-
greifen, in welcher sich menschliche und nicht-menschliche Agentialität verschränken, verdichten, 
und miteinander interferieren. Nicht nur Bedeutung, sondern auch die einzelnen in Dynamiken der 
Bedeutungsbildung verwickelten Komponenten, so ihre These, entstehen erst im Prozess ihres 
Aufeinandertreffens. Barad nennt diesen Prozess den „agentiellen Schnitt“. 

Mein Beitrag liest Barad bewusst gegen den Strich, um die Denkfigur des agentiellen Schnitts und 
das Konzept der materiellen Agentialität für eine semiotische Analyse filmischer Repräsentation im 
Exploitationkino nutzbar zu machen. Am Beispiel des exzessiven Tons – ,wilde‘ Filmmusik, hörbare 
Abnutzung der Tonspur, mit Störgeräusch behaftete Aufnahmen – in Michael Lucas’ Girl Gang 
Film Blood Orgy of the Leather Girls (1988) möchte ich zeigen, dass gerade die vordergründige Prä-
senz dieser aus traditionellen Grammatiken der Filmsprache fallenden, exzessiven, materiell-
viszeralen Komponenten wesentlich dazu beitragen, wie der Film sein Thema (das heißt, die Exploi-
tation-Version von feministischem Empowerment und ungewöhnlichen Protagonistinnen) reprä-
sentiert, und welche Verschiebungen von Bedeutung erst sicht- und erklärbar werden, wenn die 
Analyse auch diese materiellen Komponenten als agentiell begreift. 
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Corinna Herr, HfMT Köln 

 

Materialitäten von Musik in der ‚Hybridkultur’ 

Ton und Musik werden üblicherweise als ephemerer, vergänglicher und rein geistiger Prozess und 
somit eher außerhalb von „Materialitäten“ kategorisiert. Bereits im 19. Jahrhundert spricht Eduard 
Hanslick allerdings vom Komponieren als einem „Arbeiten des Geistes in geistfähigem Material“ 
(Vom Musikalisch-Schönen, 1854: 65) und verbindet somit beide Kategorien. Auch wird der Begriff 
des ‚musikalischen Materials‘ im 19. Jahrhundert ein Topos in der Beschreibungssprache von Mu-
sik, der auch in der Forschung des 20. Jahrhunderts weiterhin Verwendung findet. Seit der Tonauf-
zeichnung scheint die Materialität des Klangs fassbarer zu werden; eine entsprechende Entwick-
lung findet sich auch paradigmatisch in den 1960er Jahren, wo in der Fluxus-Bewegung aber auch 
in der Musique concrète die Klangquelle und deren Materialität dem entstehenden Ton / Klang / 
Geräusch als inhärent deklariert werden. Dies führt zu der interessanten Entwicklung, dass die 
technische Materialität von Klangquellen die physische Materialität des Körpers vielfach ersetzt, ein 
Vorgang der mit der Digitalisierung ins Extreme geführt wird. Parallel scheint das Subjekt – nach 
dem von Michel Foucault proklamierten ‚Verschwinden des Subjekts im Diskurs‘ – laut den aktuel-
len Analysen der ‚Hybridkultur‘ nun erneut und unwiderruflich zu verschwinden und irrelevant zu 
werden, so proklamieren Medienwissenschaftler die „zu Ende gehende[...] Simulationsära“ und den 
Verlust der Leiblichkeit (Harenberg 2012: 36f.). 

Im Vortrag wird die Frage gestellt, wie in der zeitgenössischen, durch die Digitalisierung bestimm-
ten ‚Hybridkultur‘ Strategien entwickelt werden, um ‚das Menschliche‘ und Authentizität weiterhin 
zu vermitteln. Meine Grundthese ist, dass die Schaffung von Identität und Vermittlung von Sinn, 
verbunden mit einem Konzept von Leiblichkeit, das Körper und Stimme einbezieht, sowohl auf der 
Produktions- als auch auf der Rezeptionsebene weiterhin ein grundlegendes Bedürfnis in Kunst, 
Musik und Kultur ist. Beispielhaft wird die beschriebene Problematik an ausgewählten Film- und 
Videobeispielen von Farinelli bis zu Björks Videoclips untersucht, wobei auch insbesondere die in 
meiner Monographie grundlegend behandelte Frage der „Voice of Gender“ im Kontext des an- oder 
abwesenden Körpers und anderer Materialitäten in den Mittelpunkt gestellt wird. 
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LJ Müller 

 

Wieso singende Männer (nicht) queer sind! 
Zur Materialität der Stimme und Geschlecht in der Erforschung populärer Musik 

 

„For men even to perform music – especially to sing – is itself already to query these norms [of masculini-
ty], to ,feminize‘ themselves, at least incipiently.“ (Middleton 2008: 104) 

Diese Aussage von Richard Middleton demonstriert recht eindrucksvoll mit welcher Selbstverständ-
lichkeit in Teilen der Popmusikforschung der eigene Gegenstand mit Weiblichkeit verbunden wird 
und wie leicht daraus die These folgt, dass jeder männliche Gesang queer ist. 

Die These Middletons zieht ihre Plausibilität dabei v.a. aus einem psychoanalytisch geprägten Dis-
kurs, in dem die Materialität der Stimme oder des Klangs vornehmlich als Anderes der Sprache 
aufgefasst und mit Geschlecht verbunden wird. Eine Kritik an der Reproduktion männlicher Privile-
gien im Gesang wird hierdurch jedoch erschwert und die Materialität der Stimme (und der Musik) 
wird in einen scheinbar undifferenzierbaren Raum außerhalb des Bezeichenbaren verschoben. 

Positiv an der Strategie Middletons ist es dennoch, dass sie einen Ansatz liefert, über den Ge-
schlechterpositionierungen in Bezug zum Medium „Musik“ thematisiert werden können. Die Ent-
wicklung von Analysekategorien, die diese machtvollen Positionierungen abbilden, ist dabei m. E. 
eine dringende Aufgabe gegenwärtiger (nicht nur feministisch orientierter) Popmusikforschung. 
Die einfache Übertragung von für die Betrachtung von Sprache entwickelten Stimmtheorien ist 
hierfür jedoch nicht ausreichend und wurde bereits von John Shepherd und Peter Wicke (1997) 
kritisiert. 

Dennoch halte ich eine kritische Relektüre des von der Psychoanalyse angestoßenen Diskurses 
über die Stimme für einen sinnvollen Ausgangspunkt zur  Entwicklung entsprechender Konzepte. 
Mich interessieren hierfür v.a. die Stimmtheorien von Julia Kristeva, Jacques Lacan, Mladen Dolar 
und Roland Barthes. 

Meine Leitfragen sind dabei: Welche Arten der stimmlichen Materialität lassen sich differenzieren? 
Welche Beziehungen von Sprache/Bedeutung und materieller Erscheinung werden entwickelt und 
wie stehen diese in Beziehung zur Subjektkonstruktion? (Wie) Lassen sich diese auf Musik übertra-
gen? Und wie kann so schließlich eine klangliche Performanz von (nicht queerer) Männlichkeit in 
populärer Musik erklärt werden? 

Meine Ergebnisse möchte ich gerne vorstellen. 
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